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er auch in ihre Tiefen nicht eindringt, jo fann er fi doch)

niemals auf einen faljchen Weg verlieren und er kommt zu

dem Befie deffen, was ihm zum verftändigen Gebrauche

nothwendig ilt.<

DR

Die Sättigung, Helligkeit und Intenfität der

Farben.

Die Farben werden durd) Einwirkung von Luft und

Licht, die Pigmente durch Verdünnung mit Del oder Wafjer

heller, ohne dabei aber von ihrem Charakter zu verlieren.

Man jagt dann, die Farbe ift verblaßt oder verblichen. Um-

gefehrt Fan man aud) eine Zunahme von Farbe beobachten,

wo dann die Farbe gewachlen ift. Hat das Wachjen der

Farbe feinen Höhepunkt erreicht, jo jagt man, die Farbe ift

gefättigt. Ift alfo der fpecifilche Charakter einer Farbe fo

vollftändig ausgedrückt, als es mur möglih it, daß }- B.

das Noth nicht noch mehr roth, das Grün nicht noch mehr

grün u. f. w. fein fünne, jo ift die arbe gejüttigt.

Wie fon Chevreul bemerkt hat, find Die Farben

der meiften Körper zufammengefegte Gemenge von verfchie-

denen monochromatifchen Farben. Wenn mın das Licht

von einem undirchfichtigen farbigen Körper zurücgeftrahlt

wird, fo findet immer eine Zurüctrahlung weißen und eine

Zurücftrahlung farbigen Lichtes ftatt; die Dberfläche des

farbigen Körpers abforbirt eine gewifje Anzahl farbiger

Strahlen, andere wirft fie als weißes Licht zurumd  
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wieder andere Strahlen werden farbig zurücfgeworfen. Die
Sättigung der Farben wächft alfo mit der Größe der zuritd-
geworfenen farbigen Strahlen und nimmt ab mit der twach-
jenden Größe der zurücfgeworfenen weißen Strahlen.

Die Sättigung der Farben ift verschieden
von der Verdunfelung Sebt man zu Zinnober
reines Schwarz hinzu, fo verliert der Binnober
an Sättigung. Bei einem größeren Zufaße von Schwarz
fan die Sättigung gleich Null werden. Durch, Zufaß von
Weiß verlieren die Farben ebenfalls an Sättigung, bis fie
endlich gleich Null wird.

Emft Brüde fchließt an die Lehre von der Sättigung
folgende Betrachtungen an: »Hätte die Oberfläche, welche
uns gefärbt erfcheint, gar fein Licht zurücgeiworfen, jo wirde
fie uns fchwarz erichienen fein; hätte fie jehr wenig weißes
Licht zurücfgeworfen, fo wirde fie umgrau erfchienen fein;
mit wachiender Menge des weißen Lichtes würde das Grau
heller und endlich weiß werden. Wir fünmen aljo die Farben
der Körper ftets als zufammengejeßt denken aus einer ge=
fättigten Farbe umd einer größeren oder geringeren Menge
Örau umter dem Vorbehalte, da; diefes Grau alle ver-
Ichiedenen Grade von Helligkeit haben, alfo auch weiß fein
fünne. Bershwindet das Grau gänzlich, jo ift die Farbe
gejättigt, vorausgefeßt, da fie überhaupt Üichtftark genug ift,
um ihren Charakter entfchieden geltend zu machen. Schwindet
dagegen die Farbe gänzlich, jo ift der Gegenftand gran.«

An Sättigung verliert au die Farbe be-
deutend, wenn die farbigen Strahlen, welche
Don dem vom Tageslichte beleuchteten Körper
ausgehen, zum Auge unter einem Ihiefen Winter
gehen. ft zugleich die Dberflähe des Körpers;

3%
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eine fehr glatte, wie 3.8. bei einem gefirnigten

Bilde, fo Ihwindet die Farbe faft ganz und e3

wird nur das Tageslicht reflectirt. Au beim

abnehmenden Tageslihte verlieren die Farben

ftarf an Sättigung. Selbit die reinften Farben

verlieren da an Sättigung, weil ihre Wirkung

zu Shwadh ift, um ihren Sharafter klar aus

zuprägen.

Nach den Unterfuchungen von Dode, Helmholß ver-

fieren die warmen Farben Gelb, Orange, Roth, Gelbgrim 2.

bei abnehmendem Tageslichte mehr von ihrer Helligfeit als

die falten Farben Blaugrin, Blau und Violett. Umgekehrt

erfcheinen bei zunehmendem Tageslichte die warmen Farben

verhältnimäßig lichter als die Falten. Rothe Gegenftände

erjcheinen in der Dämmerung nahezu ihwarz. Deshalb muB

man, um die Localfarbe eines Gegenjtandes, D. i. die natiir-

liche Farbe desjelben, genau zu unterjcheiden, das mittlere

Tageslicht wählen. Gegen Abend, wo die Sonne fi

dem Untergange neigt, werden alle Farben nicht

nur dunkler, jondern auch wärmer eriheinen.

Dasselbe ift auch bei Kerzen- oder Gaslidt

und in noch höherem Grade bei Fadellicht der

Fall.

Helmhol& hat zwei prismatijhegarben, Gelb

und Piolett, welche glei hell erjhienen, bei

Tageslicht um gleich viel geihwädt, und ge

funden, daß jedesmal das Violett heller erjhien

als das Gelb. Von diefem eigenthümlichen Berhalten

der Farben leitet es Helmholt ab, daß bei heller und

fonniger Beleuchtung die Natur mehr gelblich, alfo wärmer

erfcheint als an trüben Tagen. Es gewinnen nämlich die
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warmen Farben an Energie, während die Kalten Farben mehr
oder weniger zu Grau werden.

Deshalb wird auch eine trübe Landihaft, durch
gelbe3 las bejehen, wie von derSonne beleuchtet
ericheinen, obwohl fie da dunkler ausjehen muß
als ohne Glas.

Bei ftarfer Beleuchtung verlieren felbft die
gefättigten Farben einen beträhtlihen Theil
an Kraft. Sp wird bei einem Körper an den
Stellen, wo die größte Menge von Lichtftrahlen
hinfällt, die fpecififche Farbe an Sättigung
verlieren und weißlich eriheinen. Auf diefem PBrin-
eipe beruht die malerische Tänfhung. Die Helligfeitsunter-
Ihiede, welche die Natır in Licht und Schatten zeigt, find
jo groß, daß fie der Maler mit jeinen Pigmenten auf der
Leinwandfläche nicht wiedergeben fann; aber indem er in
den Lichtern die Qualität der Farben in der Weife ändert,
wie man fie an den darzuftellenden Gegenständen in der
That verändert findet, täufcht er den Beichauer über den
Mangel feiner Mittel.*) Um Farbe zu entwickeln, muß man
in den Schattentönen Fräftig umd tief bleiben und Tieber an
Licht als an der Kraft Einbuße erleiden. Der Wiener Maler
Profeffor Hanf erklärte feinen Schülern, daß man Gefahr
zu vermeiden Hat — zu derb zur werden, oder zu flau. Das
Coforit darf mır fo heil gemacht werden, al3 mar noch
farbig bleiben fann. Strebt man zu jehr dem Lichte zu, fo
fällt man feicht in das Schwächliche, in das Matte, umd
jucht man wieder Kraft umd Tiefe zu erreichen, läuft man
leicht Gefahr, zu dunkel, zu derb und übertrieben in der

*) Ernft Brüde: »Phyfiologie der Farben«.
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Farbe zu werden. Aber e3 ift ein geringeres Uebel, zu tief

in die Farbe gekommen, al3 matt geworden zu fein, weil

feicht ein Verbeffern nach dem Lichte Hin möglich ift; hat

man aber die Kraft, die Farbe verloren, fo ift dieje fchwer

wieder zu erreihen. Man muß fich alfo entfcheiden umd

beicheiden lernen. Gegenftände aber, deren Helligkeit jehr groß

ift, wie 3. B. die Sonne, der Mond, Spiegellichter auf blanfemn

Metalle u. f. w., laffen fi) auf der Leinwand nicht gut

wiedergeben, deshalb ziehen es die Maler vor, Sonne und

Mond in Wolfenfchleier zu verhüllen und blanfes Metall

fieber von diffufem Lichte (zerftreutes Tageslicht, indirectes

Sonnenlicht), al3 direct von der Sonne beleuchtet, darzu=

ftellen. Die Maler pflegen jogar in ihren Bil

dern nod weniger Helligfeitsunterfchiede zu

machen, al e3 ihren Mitteln zu Gebote fteht,

damit der Eindrud, den die Bilder mahen, nit

unruhig wird. Dies ift aud ein Vorzug der

alten Meifter, welche nicht fo viele Abftufungen

in der Schattirung fannten, als die Mehrzahl

der modernen Maler angumenden pflegt. Die

Stanzofen haben in den legten Jahren im Colorite ebenfalls

möglichit wenig HelligfeitSunterjchiede gebracht, fich aber den-

noch in Gegenfab zu den alten Meiftern geftellt. Die alten

Meifter haben aus der Tiefe die Farbe entwicfelt und fornten

deshalb felbft noch) in den lichteften Punkten ihres Bildes

farbig bfeiben. Die Franzojen aber lafjen auf ihre Darzu=

ftellenden Gegenftände von allen Seiten das Licht einwirken,

wodurd die Kraft und Tiefe vollftändig verloren geht. Die

Modellivung der Gegenftände wird auf diefe Weile auch nur

innerhalb weniger Helligfeitsunterjchiede erreicht, aber auf

Koften der Farbe und der plaftifchen Kraft. Dieje Art ded  
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Colorites wird plein-air-Malerei genannt und e8 wird der-
jelben in jüngfter Zeit von einem großen Theile der fran-
zöftihen Maler gehuldigt. Auch die deutjchen Maler haben
ih jeßt der plein-air-Malerei bemächtigt, doc dürfte die-
jelbe kaum auf eine Zukunft rechnen fünnen, fondern wieder
wie eine vorübergehende Mode vom Schauplage verfchwinden.
Auch die Alten fannten die plein-air-Malerei, haben fie aber
nicht jo principiell wie die jegige Generation der Maler be-
trieben. Dito Knille jagt in feinem geiftreichen Werfchen
»&ribeleien eines Malers« über die Licht- und Schatten-
vertheilung eines Bildes: »&ejchlofjenheit der Licht- umd
Schattenmaffen im Bilde galt offenbar als Ausdrud einer
gejchlofjenen Borftellung überhaupt, jene war man aber nicht
gemwillt, um größere optifche Wahricheinlichfeit dahinzugeben.
Für eine im Rahmen des Bildes sufammengefaßte Scene
mußte das gewiffermaßen ideale Licht, welches durch die
Senfterrahmen einfiet, entjprechend erjcheinen, jelbft da, wo
der Vorgang im Freien gedacht war. Sogar Rubens fieß
Nic die Atelierfchatten nicht rauben. Hätte er jene geopfert,
und Diefe mit Quftlichtern überjpielt, feine Bilder wirrden
wohl ebenfo gepudert ausjehen, wie die meijten figürlichen
plein-air-Bilder aus neuefter Hgeit.< Und an anderer Stelle
jagt diefer erfahrene Maler: »Bei den: Beitreben, das Wefen
der Erjcheinung zu erfafien, wurde von den alten Meiftern
alles Illuforifche, die Körper überfpielende und die die ernste
Wirkung der Localfarbe beeinträchtigenden falten Zuft- und
Slanzlichter nahezu unberücfichtigt gelaffen. Woumwermang
und Berghein wagten ihre Pferde ohne Glanzlichter zu
malen. Man vermied es auch, die Sonnenbeleuchtung mit ihren
harten Contraften nachzutäufchen, obwohl auch die Alten fie
fehr gut zur Geltung brachten, wie an den jonmenbefchienenen
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mit niederer Jagd beichäftigten Bettelfnaben von Murillo
im Louvre. Hier find jedoch alle grellen Falten Schatten
ignorirt. Diefe glühen vielmehr mit der Lichtmafje zu einem
föftlichen Gejammtton zufammen. Murillo ift eben fein

bloßer Wahrfcheinlichkeitsmaler gewejen.« Auch fiir die Yarben-

Combination ift die mehr einheitliche Schattirung beiweiten
günftiger, al3 das zu gewiffenhafte Hervorheben "eines jeden

Luftlichtes und Neflexes. Um eine einheitliche Schattirung

zu erlangen, nimmt der Maler eine große Augendiftanz von

dem darzuftellenden Gegenftande an.

Unter intenfiven Farben verfteht man gejättigte Farben,

welche zır gleicher Zeit auch Hell find, 3. B. Gelb, Drange,

Roth. Hat die Farbe nebftbei auch noch etwas Nöthliches,

fo fagt man, fie habe Feuer. Diefe Wirkung farn man aud)

beim Mitisgrau oder Spangrin beobachten. Dir Zujat

von Weiß, Grau oder Schwarz verlieren die Farben ar In-

tenfität. So ift Braum, verdunfeltes Drange, eine Farbe,

welche weder intenftv noch feurig ift, während Drange Inten-

fität und Feuer hat. Die intenfivften Pigmente find Die

gelben, dann folgen die rothgelben und rothen Pigmente bis
Purpur; die blaugrinen, blauen und violetten Pigmente find

weniger intenfiv.  


